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„Einen der größten


Fehler, den wir machen,


ist zu glauben,


dass andere genauso


denken wie wir!“









Autonomie


Wachstum


Gestaltung


Entfaltung







ÜBER DEN AUTOR:


Ende 2019 wurde Jörg Weitz vom Online-Portal XING zum Top Business Coach im deutschsprachigen Raum gekürt. Das war zugleich das Ergebnis einer breit angelegten Studie, die in Zusammenarbeit mit der Abteilung Sozialpsychologie der Universität Salzburg und vom Institut für wirtschaftspsychologische Forschung und Beratung in Osnabrück durchgeführt wurde.


Ein weiterer Grund, warum allen voran internationale Großkonzerne und ebenso Spitzensportler vom Olympia-Teilnehmer bis zu Profis der 1. Fußball-Bundesliga seiner Expertise vertrauen. Auch, weil er für sie mehr ist, als nur ein Coach oder Trainer – sondern Freund und Mentor zugleich. Denn höchste Professionalität, beeindruckende Kompetenz, typisch rheinischer Humor und vertrauensfördernde Menschlichkeit machen die Person Jörg Weitz aus.


„Warum der Fisch nicht laufen kann…“ ist eine Biografie, die nur so vor Ehrlichkeit, wohltuender Bodenhaftung und individueller Transparenz strotzt. In diesem Buch öffnet der Inhaber der 3FACH ANDERS Coaching Systems die Türen zu seinem aufregenden Leben und Wirken. Doch liefert er hier nicht nur die spannende und ebenso private Story seiner bemerkenswerten Karriere, sondern schenkt dabei allen Leserinnen und Lesern zusätzlich praxisbezogene, lehrreiche Anwendungs-Inhalte und wirksame Coaching-Effekte.


Spätestens nach diesem Buch wird es logisch sein, „warum der Fisch nicht laufen kann“ ... und dass es gut ist, wie Sie sind und was Sie sind.





ÜBER DAS BUCH und noch mehr …


Jetzt ist es also soweit. Ich sitze tatsächlich vor meinem PC und habe mein Buch geschrieben. Endlich! Damit erfülle ich mir in der Tat einen Lebenstraum – denn ein Buch wollte ich eigentlich schon immer schreiben. Warum? Weil ich seit mehr als 15 Jahren Kolumnen, Beiträge oder Blogs verfasse und die Resonanz der Leser dabei immer äußerst positiv ist. Außerdem schreibe ich sehr gerne. Zum einen, weil ich das eigentliche Schreiben sehr mag. Es fokussiert mich auf mein Thema und blendet in dem Moment alles andere um mich herum aus. Zum anderen, und das ist ein wichtiger Aspekt an meiner Freude für das Schreiben, finde ich meine Themengebiete, mit denen ich mich tagtäglich auseinandersetze, äußerst spannend.


Neu ist für mich in diesem Buch, dass ich zum ersten Mal etwas über mich und mein Leben geschrieben habe. Dies ist insofern notwendig, weil meine Fachgebiete rund um das Thema „Persönlichkeitsentwicklung“ sehr eng mit meinem Leben und mit meinen Erfahrungen verbunden sind. Daher möchte ich mich natürlich erst einmal sehr gerne vorstellen:


Gestatten, mein Name ist Jörg Weitz, und ich wurde im Jahre 1976 im Rheinland in der Nähe von Köln geboren. Mehr möchte ich Ihnen an dieser Stelle noch nicht verraten, denn ich verspreche Ihnen, dass Sie noch einige private Einblicke in mein Leben bekommen werden. Wenn Sie nun noch interessiert, was ich genau beruflich mache, dann habe ich hier einige Antworten für Sie:




	Als Lizenzierter STRUCTOGRAM-Trainer erarbeite ich Ressourcen und Kapazitäten von Menschen und stärke dadurch ihre Persönlichkeit. Auch das Erlernen von kognitiver Empathie der Teilnehmer fällt in dieses Aufgabengebiet , ebenso wie das Kennenlernen des eigenen und genetisch festgelegten Wohlfühlbereichs.


	
In meiner Eigenschaft als Hypnose-Coach betreibe ich „Veränderungsarbeit“ und helfe beispielsweise bei Phobien, Ängsten oder bei der Veränderung von Glaubenssätzen oder implementiere Stärke, indem ich mit dem „Unterbewusstsein“ kommuniziere.


	In meiner Funktion als Zertifizierter Mediator (univ.) sind meine Themen die richtige „gewaltfreie“ Kommunikation und das „Ergründen“ von Bedürfnissen, welche dann letztendlich zu Zielen werden.


	Als Fachberater für Stressbewältigung und Burnout-Prävention verhelfe ich Menschen zur „mentalen“ Gesundheit und unterstütze bei den Themen Achtsamkeit und Selbstwirksamkeit.


	Als wingwave®-Coach bin ich in der Lage Menschen dabei zu helfen, punktgenau ihre beste Leistung abrufen zu können oder mentale Stressblockaden zu lösen. Gerade im Spitzensport wende ich diese Methodik sehr häufig an.


	Fehlt noch meine Qualifikation zum NLC-Master-Coach. Hierbei steht die Abkürzung NLC für Neurolinguistisches Coaching. Und ich kann Ihnen sagen, dass es scheinbar verblüffend ist, was die „richtige“ und die zielgerichtete Kommunikation alles bewirken kann.





Alle Themenbereiche sind sehr eng miteinander verknüpft und Sie werden sie in meinem Buch selbstverständlich wesentlich umfangreicher wiederfinden – und zwar mit Coaching-Effekten für den Alltag. Nun aber haben Sie schon einmal einen groben Überblick über mein „Berufsbild“.


Es gibt aber noch andere Bezeichnungen meiner Tätigkeit: Für die einen bin ich Mutgeber, Kraftgeber, Ratgeber, Glücksmomenterzeuger, für andere wiederum Mental-Coach, Veränderungsbegleiter, Ressourcen-Finder, Wegbegleiter, Frohnatur, Mentor, Optimist, Spezialist oder Freund. Manchmal bin ich auch eine Mischung aus einigen dieser aufgeführten Definitionen.


Übrigens tituliere ich mich nicht selber so – und selber ausgedacht habe ich mir diese Beschreibungen auch nicht. Dies ist eine äußerst wertschätzende Zusammenstellung von Feedbacks meiner Kunden und Klienten während meiner selbstständigen Tätigkeit, die ich im Jahre 1998 begann.


Und da wären wir dann auch irgendwie an dem Punkt, warum ich mich nun endlich einmal hingesetzt habe, um dieses Buchprojekt anzugehen. Eigentlich sind nämlich meine Kunden und Klienten „Schuld“, dass es nun soweit gekommen ist. Mir wurde immer wieder nach Trainings, Coachings oder einfach nur nach persönlichen Gesprächen die Frage gestellt, wo man meine Ausführungen denn nachlesen könne. Ich konnte diesbezüglich nie eine Antwort geben – zwar hätte ich Buchempfehlungen geben können, aber niemals in der Intensität und in der Konstellation der Themen, mit denen ich tagtäglich mit Menschen arbeite. Also schlummerte schon lange in mir die Idee, meine Erfahrungswerte als gesammelte Werke zu Papier zu bringen.


Und dann kam dieser Tag: Ich war beruflich bei einem Kunden in Villingen-Schwenningen im Schwarzwald unterwegs. Am Vorabend der eigentlichen Trainingsmaßnahme hatte ich ein Abendessen mit dem COO des Unternehmens. Ein toller Mensch und ein toller Abend! Und auf einmal kam sie – die Fragen aller Fragen. Dieser nette Herr stellte mir nämlich die Frage, wann ich eigentlich mein Buch schreiben würde?! Was folgte, war eine „Liebeserklärung“ an mein zwei Jahre zuvor durchgeführtes Training, an welchem er selbst teilgenommen hatte – und, wenn ich das mal so sagen darf, auch eine kleine „Liebeserklärung“ an meine Person. Denn mir wurden Einzigartigkeit und Nachhaltigkeit des Trainingsinhaltes testiert, aber eben auch eine außergewöhnliche Art und Weise, eben jene Themen an die Teilnehmer zu vermitteln. Als er dann noch sagte, dass er sich mein Buch sofort kaufen würde, wenn es dann mal geschrieben wäre, war mein Entschluss klar: Ich werde Autor!!! Denn wenn ich das mal so sagen darf: Auch Trainer sind nur Menschen…! Diese Worte und diese Wertschätzung haben mich sowohl inspiriert als auch motiviert, dieses Buchprojekt schnellstmöglich umzusetzen. Übrigens: Über die Bedeutung von Worten und Kommunikation werden Sie in diesem Buch sicherlich noch eine Menge lesen können.


Was erwartet Sie für ein Buch? Keine Angst – Sie halten weder den fünfzigsten Erfolgsratgeber in den Händen, noch erkläre ich Ihnen, wie Sie in vier Jahren zum Multimillionär aufsteigen. Ebenso werde ich Ihnen in diesem Buch nicht erläutern, was Sie zu tun, zu lassen und wie Sie zu leben haben. Mein Buch ist ANDERS, als die meisten gefühlt unzähligen Coaching-Bücher. Ich werde Ihnen hier keine Geschichten durch eine rosarote Brille erzählen, um Sie zu motivieren.


Was ich bezwecken möchte, wird wahrscheinlich sehr schnell klar werden: Ich werde ehrlich sein, ich möchte Ihnen Erfahrungswerte vermitteln und vor allen Dingen möchte ich eines: Sie zum Nachdenken animieren. Sie vielleicht auch einfach nur bestärken, indem ich Ihnen einen Einblick in mein Leben und meinen beruflichen Alltag gebe.


Warum ich Ihnen einen Einblick in mein Leben geben möchte? Ganz einfach – weil ich wahrscheinlich einige Fehler in meinem Leben gemacht habe. Wie gut! Vielleicht können Sie sich ja mit dieser Aussage auch identifizieren und anfreunden? Das entscheidende ist aber, dass ich trotz oder genau wegen dieser Fehler heute in der Lage bin sagen zu können, dass ich für mich mein absolutes Traum- und Lieblingsleben führe. Das ich nicht mehr arbeite, sondern dass ich meine Berufung gefunden habe.


Übrigens habe ich gerade aus der Sicht von vielen anderen Trainern und Coaches ein Tabuthema angesprochen: Meine eigenen Fehler! Ja, aber genau dazu stehe ich – denn ich bin eben nicht nur Trainer oder Coach, sondern vor allen Dingen ein Mensch. Und Fehler sind aus meiner Sicht nur menschlich. Daher wird dieses Buch, wie bereits erwähnt, auch ANDERS sein! Denn während viele meiner Kolleginnen und Kollegen „dem Fisch einreden, dass er laufen kann und alles daran setzen, dem Fisch das laufen beizubringen“ – was übrigens NIEMALS gelingen wird, konzentriere ich mich lieber darauf, „den Fisch noch effektiver und effizienter im Schwimmen zu machen“. Jeder Coach oder Trainer hat da seinen eigenen Ansatz – mein Ansatz ist ANDERS! Entscheiden Sie nach diesem Buch selber, welcher Ansatz für Sie sinnvoller erscheint!


Insofern bezeichne ich mich gerne als Coach und Trainer für Persönlichkeitsentwicklung. Wahrscheinlich hören Sie diese Berufsbezeichnung sogar relativ häufig. Aber Achtung: Das eine ist nicht wie das andere. Ich möchte Ihnen daher vorab erläutern, wo denn überhaupt der Unterschied zwischen einem „Coach“ und einem „Trainer“ liegt. Denn manchmal werde ich mit Ihnen in diesem Buch über Trainings und manchmal über Coachings sprechen. So werden Sie in der Lage sein, ein Verständnis dafür zu entwickeln, wann denn im Regelfall trainiert und wann gecoacht wird. Leider werden die Begriffe „Coaching“ und „Training“ oftmals bedeutungsgleich verwendet oder verwechselt. Warum „leider“? Weil es grundsätzlich möglich ist, die Definitionen „Coaching“ und „Training“ zu unterscheiden:


Über ein Training sprechen wir dann, wenn dieses meist einen zuvor festgelegten Themenbereich behandelt. Der Trainer vermittelt Einzelpersonen oder einer Gruppe die entsprechenden Inhalte, um themenbezogene Kompetenz zu fördern. Dabei gibt der Trainer die Inhalte vor, wobei es natürlich seine Aufgabe ist, im Rahmen des Trainings auf die Erwartungen der Teilnehmer einzugehen. Er führt als alleiniger Verantwortlicher die Person oder die Gruppe zu einem bestimmten Ziel. In meiner Funktion als Trainer ist es also meine Aufgabe, den gezielten Auf- und Ausbau bestimmter Verhaltensweisen zu fördern. Es steht meist das Erlernen eines für die entsprechende Situation „idealen“ Ablaufmusters im Vordergrund. Besonders charakteristisch für Trainings ist der Aspekt der Übung, die im Beisein des anleitenden, Feedback gebenden und korrigierenden Trainers und unter Selbstanleitung praktiziert wird.


Ein professionelles Coaching bezieht sich hingegen meistens auf eine Einzelperson, auch „Coachee“ genannt. Der Coach orientiert sich somit am Potenzial der einzelnen Person. In meiner Funktion als Coach moderiere und begleite ich einen komplexen Lösungsprozess einer spezifischen Aufgabe oder einer bestimmten Problemstellung sowohl im beruflichen als auch im privaten Kontext. Hierbei gehe ich mehr auf die individuelle Beratung und Unterstützung ein und lasse mich vom „Coachee“ lenken. Ich arbeite also entsprechend der Bedürfnisse des „Coachees“, ohne diesem vorzugeben, was zu tun ist. Der „Coachee“ wird lediglich dabei begleitet, eine eigenständige Lösung seines Anliegens herbeizuführen. Ich nehme meinem „Coachee“ also weder diese Aufgabe ab, noch fungiere ich als Besserwisser. Das Coaching ist daher ein Begleitungsprozess, der stark personen- und prozessorientiert ist. Dann wäre natürlich noch zu klären, warum ich mich für den Buchtitel „Warum der Fisch nicht laufen kann“ entschieden habe. Würden Sie mich persönlich kennen, dann würde wahrscheinlich das alleine die Frage beantworten. Ein „normaler“ Buchtitel wäre für mich nie in Frage gekommen, denn ich mag es, meinen eigenen Weg zu gehen und Dinge zu tun, die nicht unbedingt der „Norm“ entsprechen.


Warum also habe ich mich gerade für den Fisch entschieden? Ein Grund könnte natürlich sein, dass ich durch meine Geburt am 19. März im Sternzeichen der Fische geboren wurde. In Wirklichkeit steht der Fisch aber auch für eine Menge von Synonymen, die ich an dieser Stelle gerne aufgreifen möchte – denn diese Synonyme werden Sie in meinen Themengebieten in diesem Buch ein Stück weit wiederfinden.


Wie oft haben Sie schon die Aussage gehört, dass man auch einmal gegen den Strom schwimmen muss, wenn man seine Ziele erreichen will? Vielleicht muss es aber auch überhaupt nicht das Erreichen des Ziels sein, dass unser Fisch gegen den Strom schwimmt? Der Grund könnte einfach auch nur der sein, dass er Spaß daran hat gegen den Strom zu schwimmen – weil er gleichzeitig keine Lust hat das zu tun, was alle anderen tun, nämlich mit dem Strom zu schwimmen. Und als einzelner Fisch wäre man quasi in der Lage eine Art Mentor oder Vorbild zu sein, um den sich ein „Schwarm“ bildet und der dann die gleiche Richtung einnimmt, wie unser Fisch, der seinen eigenen Weg eingeschlagen hat. Wir hätten hier quasi den Effekt des „Führens durch Vorführen“.


Außerdem könnten wir den Fisch auch als Gradmesser des Lebens betrachten: Manchmal schwimmt unser Fisch nämlich ganz oben, was in diesem Zusammenhang den erfolgreichen Lebenszyklus symbolisieren soll – und manchmal schwimmt unser Fisch auch ganz unten, was dann wiederum für die nicht ganz so erfreulichen Phasen im Leben stehen soll.


Aber egal wo unser Fisch schwimmt: Auf seinem Weg zum Ziel muss er mit vielen Hindernissen, die im Wasser umherschwimmen zurechtkommen. Und diese Situationen kennen wir nur zu gut im Leben. Wir verfolgen unser Ziel und plötzlich werden wir durch Situationen und Geschehnisse auf eine harte Probe gestellt. Ebenso muss unser Freund der Fisch sich stets in Acht nehmen vor seinen natürlichen Feinden – und auch dies kennen wir aus unserem Leben. Ich möchte in diesem Zusammenhang nicht von Feinden sprechen, vielmehr von Menschen, die uns im Leben vielleicht einfach nicht guttun.


Wie sie sehen, ist unser Fisch übrigens ein äußerst seltenes Exemplar. Nicht nur, dass er dem Verfasser des Buches auf erschreckende Art und Weise ähnlich sieht – nein, seine grün/rot/blaue Farbgebung der Flosse lässt erkennen, dass er eine große Erfahrung mit anderen Individuen hat. Dies hat den Vorteil, dass er in jeder Situation und in jedem Gewässer den Überblick und die Orientierung behält. Die drei eben bereits erwähnten Farben werden in diesem Buch eine nicht ganz unwesentliche Rolle spielen.


Übrigens kennen Sie auch die Aussage „Der Fisch fängt vom Kopf an zu stinken“. Ich liebe dieses Synonym über alles, wird dieses leider zu selten komplett und vollständig interpretiert. Worin wir nämlich an dieser Stelle verdammt gut sind: Die Schuld auf andere zu schieben – im beruflichen Kontext wird da gerne auch einmal der Führungskraft die Schuld in die Schuhe geschoben. Aber haben Sie diese Aussage schon einmal auf sich bezogen? Wenn ich der Fisch bin, dann geht es nämlich in allererster Linie um meinen Kopf. Und meine Gedanken, Einstellungen und Glaubenssätze sind so stark, dass in den meisten Fällen ICH alleine entscheide, wie sich eine Situation entwickeln wird. Diesbezüglich werden Sie in diesem Buch noch viele Beispiele für diese Aussage erhalten.


Gleichzeitig strahlen Fische auch eine immense Ruhe aus und können ihr vermeintliches Ziel nur dann erreichen, wenn Sie in Freiheit leben. An dieser Stelle wäre es spannend zu erfahren, was genau Sie unter der Definition der „Freiheit“ verstehen und ob Sie selber heute schon in Freiheit leben? Damit meine ich übrigens nicht, ob Sie Ihr Leben eingesperrt verbringen – nein, viel banaler: Fühlen Sie sich frei in der Art und Weise, wie Sie heute leben?


Würde sich noch die Frage stellen, warum ich mich entschieden habe, den Fisch in Verbindung mit „nicht laufen können“ gewählt zu haben. Ebenso hätte der Buchtitel ja auch lauten können „Warum der Fisch gut schwimmen kann“. Nun, die Antwort ist eigentlich schon fast zu einfach. Jeder weiß eben, dass ein Fisch schwimmen kann. Viel entscheidender ist aber doch die andere Sichtweise, getreu einem Zitat von Albert Einstein: „Jeder ist ein Genie. Wenn man aber einen Fisch nach der Fähigkeit beurteilt auf einen Baum zu klettern, wird er sein ganzes Leben lang denken, er sei dumm.“ Nun stellt sich die interessante Frage, welche Einstellung unser Fisch zu diesem Thema hat? Ist er eine starke Persönlichkeit und ist er sich im Klaren darüber, dass er ein Genie ist, wenn er sich in seinem Element – dem Wasser – aufhält? Oder plagen unseren Fisch eher die Zweifel darüber, dass er weniger wert sei, weil er eben nicht laufen kann? Vielleicht versucht ihm sein Umfeld oder die Norm der Gesellschaft genau das zu vermitteln: Das man so zu sein hat wie der Mainstream – und der kann nun mal eben im Regelfall laufen.


Dieses Buch soll und wird für Sie kein Erfolgsratgeber im klassischen Sinne sein. Vielmehr soll es aufzeigen, dass es gut ist, dass der Fisch nicht laufen kann – wenn er sich gleichzeitig dessen bewusst ist, dass er im Wasser ein wahres Genie ist. Außerdem möchte ich Ihnen gerne aufzeigen, warum es auf keinen Fall ratsam wäre, auch nur den Versuch zu unternehmen, dem Fisch das Laufen beibringen zu wollen – denn das hätte nachhaltige Auswirkungen auf das Leben dieses einzigartigen Lebewesens.


Sie halten gerade meine Biografie in der Hand. Ein Buch über Persönlichkeitsentwicklung – über meine Persönlichkeitsentwicklung – und vielleicht ja auch über Ihre Persönlichkeitsentwicklung? Sie werden ab und an gekennzeichnete Hinweise mit unserem Freund dem Fisch in diesem Buch wiederfinden. Dort finden Sie keine Tipps oder Ratschläge – vielmehr finden Sie einige beachtenswerte Punkte, die es durchaus zu hinterfragen lohnt.


Wobei wir da auch bei der Frage wären, was denn überhaupt Persönlichkeitsentwicklung ist? Eigentlich nicht so schwierig zu beantworten, denn der Inhalt steckt bereits im Wort drin: Man entwickelt seine Persönlichkeit weiter. Dabei geht es in der Entwicklung übrigens nicht immer zwingend um Veränderung oder um Verbesserung – im Gegenteil. Manchmal kann die Entwicklung auch einfach „nur“ die Entdeckung der eigenen bereits vorhandenen Kapazitäten und Ressourcen sein. Ein kleines Beispiel gefällig? Ich bin der festen Überzeugung, dass Sie gerade – während Sie dieses Buch lesen – Ihr Smartphone in unmittelbarer Reichweite liegen haben. Wenn Sie sich nun die Frage stellen, welchen Preis Sie für dieses Smartphone bezahlt haben und wofür Sie ihr Smartphone mittlerweile alles nutzen können, dann ist das schon recht beachtenswert. Aber: Was denken Sie denn, zu wieviel Prozent Sie die Funktionen und die Möglichkeiten dieses technischen Wunderwerkes tatsächlich kennen und auch wirklich beherrschen? Ich sage Ihnen auf den Kopf zu, dass es maximal 80 Prozent sind! Warum bieten die Hersteller dieser Smartphones ganze Kurse und Seminare an? Damit Sie in der Lage sind dieses wertvolle Gerät auch zu 100 Prozent anwenden und nutzen zu können. Denn eigentlich ist es doch verdammt schade, so ein hochpreisiges und hochtechnologisches Gerät in Händen zu halten, und dieses nicht in vollem Umfang nutzen zu können – finden Sie nicht auch?


Tja, und genau so ist das in der Persönlichkeitsentwicklung auch! Nur sind Sie wesentlich kostbarer und wertvoller als ein Smartphone, welches wahrscheinlich in drei Jahren technisch schon wieder auf dem Abstellgleis ist. Sie sind einzigartig und von besonderer Güte – wie schade wäre es doch da, wenn Sie viele Funktionen und wichtige Ressourcen, die in Ihnen stecken noch nicht kennen – und viel schlimmer, somit auch logischerweise nicht anwenden könnten? Stellen Sie sich vor, Sie kennen SICH, also ihre Persönlichkeit zu gerade einmal 80 Prozent – wie einfach könnte es zukünftig sein, wenn Sie mal die volle Blüte ihrer eigenen Persönlichkeit nutzen würden?


Und ich möchte es an dieser Stelle gerne noch einmal betonen – es geht hier nicht immer nur um ein schneller, besser, höher oder weiter. Vielleicht geht es ja auch einmal um Definitionen, die unsere heutige Gesellschaft scheinbar vergessen hat: Einfacher, entspannter, achtsamer oder einfach nur behutsamer. Am Ende des Tages entscheiden Sie selbst darüber, ob Sie die zukünftigen und neu gewonnenen „PS“ nutzen, um eben schneller zu sein, oder mit weniger Kraftaufwand ihr Ziel erreichen können. Es liegt alleine in ihrer Hand – wie so viele Dinge im Leben!


Nun durften Sie auch schon häufig das Wort „Persönlichkeit“ lesen! Ein oft verwendetes Wort, dessen Definition leider die wenigsten Menschen kennen. Sie werden nach dem Lesen dieses Buches die Persönlichkeit vielleicht mit etwas anderen Augen betrachten.


Mein Unternehmen 3FACH ANDERS Coaching Systems befasst sich mit all den oben beschriebenen Tätigkeitsfeldern. Mein Team und ich sind besonders stolz darauf, dass wir seit dem Jahre 2016 vom Bewertungsportal Proven Expert mit den höchsten Gütesiegeln des „TOP-Dienstleisters“ und der „TOP-Empfehlung“ ausgezeichnet wurden. Über 850 zufriedene Kundenbewertungen können nicht irren. In den Jahren 2018 und 2019 wurden wir ebenfalls als „TOP-Experte“ im Bereich Coaching ausgezeichnet. Unser Kundenklientel reicht vom Profisportler und Manager bis zum Studenten, von gesamten Firmenbelegschaften bis zu Sportmannschaften, vom Unternehmer bis zum Privatier. Und exakt an diese Personengruppe richtet sich dieses Buch – einfach ausgedrückt: An jeden, der mehr über sich und seine eigene Persönlichkeit erfahren möchte – und für diejenigen, die sich einfach etwas wert sind!




VORWORT


Wenn das Wörtchen „wenn ich wär’“ … Sie alle kennen sicherlich diese Floskel. Eine perfekte Mixtur aus Wunschdenken und verpassten Chancen, meistens sogar Lebenschancen. Das Ganze wird oftmals nur noch durch den Konjunktiv des Verbs „haben“ getoppt: „Hätte ich …, ja, dann wäre ich …!“ Bleibt einem meist nur die sehr ernüchternde Gegenfrage übrig: „Ja, aber warum hast Du denn nicht …?“


Aber genau weil so viele Menschen in dieser Zwickmühle aus Wunsch, Reue und Sehnsucht eingeklemmt und regelrecht gefangen sind, und in unserer heutigen, schnelllebigen Zeit somit den Anschluss an ihr eigenes, wirkliches Leben, was sie in Wahrheit leben möchten, verlieren, geraten sie in einen Strudel der Ausweglosigkeit, der Resignation, aber auch der Gleichgültigkeit. Sie geben sich damit einer Form der Selbstaufgabe hin – in vielen Fällen sogar ohne es zu wollen, oder gar zu bemerken. Sie arbeiten und leben gegen sich, gegen ihr eigenes Ich, komplett konträr gegen ihre Personality. Es ist, als ob das Leben und der Alltag komplett in ihre eigene Gegenrichtung verlaufen. Das sind Menschen, die sich auf ihre Weise nach oben hin bemühen, aber nach unten hin leben.


Und es werden immer mehr, was quasi schon einer gewissen Form der Selbstkasteiung gleichkommt. Die rapide steigende Zahl von Burnout-Patienten in Deutschland und weltweit spricht für sich und bestätigt leider diesen negativen Trend. Immer mehr, immer schneller, immer effektiver und dazu allzeit bereit – Faktoren, die das persönliche Wohlgefühl mehr und mehr in einen nebligen Hintergrund drängen.


Impressionen, Erlebnisse, Trends, Situationen die ich aus meinem bisherigen Leben selber sehr gut kenne – und leider auch die daraus resultierenden Folgen. Manchmal genügt es nämlich auf der Autobahn des Lebens nur einmal falsch abzubiegen, um auf die gefährliche Gegenfahrbahn zu gelangen, und schon ist man ein Geisterfahrer seines eigenen Ichs. Eine falsche Abfahrt kann einen regelrechten Domino-Effekt nach sich ziehen und auf der Suche nach dem rechten Weg, verirrt man sich oder man verliert sich sogar im modernen Dschungel der vielen Ausfahrt-Möglichkeiten, die das Leben heutzutage bietet. Doch leider sind dabei auch viele Sackgassen und Wege, die ins unendliche Nirgendwo führen.


Wer sich dann die Frage stellt, warum bin ich gerade hier, wo ich bin, der kann zu guter Letzt nur eine ehrliche Antwort erhalten, die zugleich eher ernüchternd ist: „Weil Du hier sein wolltest. Weil Du die Entscheidungen getroffen hast, um genau hier zu sein, wo Du jetzt gerade bist. Denn es war Deine Wahl der Abzweigungen, die Du getroffen hast!“


Hört sich emotional eher kalt an, oder? Aber es wäre zu einfach, immer nur anderen oder anderen Umständen die Verantwortung für etwas zuzuschreiben, was man doch in Wahrheit selber veranlasst und somit aktiv bewusst entschieden hat. Und wenn ich heute meinen Blick, den ich eigentlich immer positiv motiviert nach vorne richte, für dieses Buch hier einmal ausnahmsweise resümierend zurückwende, dann kann ich sagen: Nur durch meine eigenen Entscheidungen und die daraus resultierenden Konsequenzen bin ich heute da, wo ich bin. Genau durch diese jeweils konkret getroffene Wahl. Durch manchmal nur einen Entschluss habe ich mein Leben so beeinflusst und somit in eine Richtung gelenkt, dass ich die eingangs erwähnten Worte „wenn“ und „wäre“ mit Fug und Recht gebrauchen darf – und zwar im absolut positiven Sinn. Denn „wenn“ ich nicht ein gewisses Maß an Konsequenz in meinem ersten Beruf gelegt „hätte“, „wäre“ meine zweite berufliche Phase gar nicht möglich geworden. Und hätte ich mich dabei nicht über 16 Jahre so mit Leib und Seele eingebracht, wie ich es in der Vertriebsbranche getan habe, „wäre“ ich heute kein anerkannter und mehrfach ausgezeichneter Business-Coach.


Zugegebenermaßen waren es manchmal auch sehr harte, sehr schmerzliche und leidvolle Wege und Erfahrungen, die ich gegangen bin und gemacht habe. Jede Entscheidung in meinem Leben hat jedoch im Endeffekt mit dazu geführt, ans Ziel zu kommen. Denn unser Ich, unser Wesen ist die Summe aller unserer bisher getroffenen Entscheidungen – und dazu gehören ebenso die einmal (!) gemachten Fehler wie die richtig gewählte Alternative.


Und ja, vielleicht hätte sich das eine oder anderen harte Erlebnis auch vermeiden lassen. Kann sein. Ich weiß es nicht. Aber ich weiß – sie haben mich dahin geführt, wo ich heute bin. Ich bin frei. Ich bin, so wie ich bin – und damit mit mir sehr im Reinen und somit auch glücklich. Mit mir, mit meinem persönlichen Umfeld, meinem Leben und mit meinem Beruf. Ich bin angekommen in meinem wahr gewordenen Traum. Angekommen an einem Ziel, wo ich immer hinwollte, auch wenn ich bisher nicht immer den direktesten Weg gewählt habe, sondern mich wahrscheinlich auch einmal für so manchen Umweg, die eine oder andere Umleitung und vielleicht auch einmal die eher falsche Ausfahrt entschieden habe, die mich dann aber doch wieder ein Stück weiter vorangebracht hat. Genau deshalb weiß ich heute: Warum der Fisch nicht laufen kann – und Sie erfahren das auf den folgenden Seiten ...




PROLOG:


Steuer-Vollstreckungsstelle – was für ein furchteinflößender Name. Und tatsächlich geht es hier ebenso strikt wie streng nach Vorschrift zu. Kalt und emotionslos. Und ich war ein Teil davon in meinem erlernten Beruf als Finanzwirt im öffentlichen Dienst – bei der Steuer-Vollstreckungsstelle und später bei der Steuerfahndung. Nur dass mich diese Arbeit, die so kalt und emotionslos zu erledigen war, eben nicht kalt und emotionslos ließ. Im Gegenteil. Ethische und ebenso moralische Empfindungen berührten mich, warfen mich in einen echten Gewissenskonflikt, dass ich zu guter Letzt bei der Finanzverwaltung im öffentlichen Dienst als Beamter sogar aufgehört habe zu arbeiten und kündigte.


Bei meiner Tätigkeit als Vollziehungsbeamter im Außendienst besuchte ich Bürgerinnen und Bürger, die eine Steuerschuld zu zahlen hatten. Manche von ihnen wollten diese Steuerlast auch zahlen, waren aber schlicht und einfach finanziell nicht in der Lage dazu. Und wenn diese Personen nicht zahlen können, dann geht die Steuerbehörde in die Pfändung. Gibt es aber nichts zu pfänden, dann liegt eine sogenannte „fruchtlose Pfändung“ vor und danach wird der Offenbarungseid aufgenommen. Ich habe damals schon immer gesagt: Mit diesem Vorgang nimmt man den Menschen das Letzte, was sie haben – nämlich ihre Würde. Und ich betone, dass es hier nicht um den Unternehmer geht, der mal eben 50.000 Euro Lohnsteuer nicht abgeführt, also hinterzogen und damit unterschlagen hat, um sich davon einen Pool bauen zu können.


Hier wäre Mitleid komplett unangebracht. Sondern es geht vielmehr um die Oma, die ohnehin nichts oder nur extrem wenig hat, vielleicht 100 Euro Steuern nicht zahlen kann, obwohl sie willens ist, und der nimmt man dann noch das Letzte, nämlich – wie zuvor gesagt – ihre Würde.


Ich erinnere mich, wie ich einen Kollegen, mit dem ich zusammen diese unangenehmen Termine wahrnahm, ansprach und ihn fragte, wie er damit innerlich und mental zurechtkommen würde. „Anfangs ist das schwer, aber irgendwann verstehst du, dass ist nur ein Job und dann macht man das eben einfach …!“


Und so hatte ich ein wirklich einschneidendes Erlebnis, wo wir im Außendienst bei einer armen, älteren Frau an die Tür klopften. Bei ihr lag exakt der genau zuvor beschriebene Fall vor – sie wollte wirklich, aber sie konnte einfach nicht zahlen. Weil sie nichts hatte! Und dennoch schlug der Staat erbarmungslos zu – Pfändung, oder wie es im Volksmund heißt „Kuckuck kleben“, dann die „fruchtlose Pfändung“ und schließlich musste die Frau die Finger heben und unter Tränen den Offenbarungseid leisten. Furchtbar und entwürdigend.


Zwei Jahre später saß ich – mittlerweile in Diensten der Steuerfahndungsstelle Köln, wo nicht „nur“ gefahndet, sondern auch vollstreckt wurde – in einer Runde mit am Tisch, wo jemand mit seinem Anwalt mit der Steuerbehörde verhandelte. Der Unterschied zu der eben erwähnten älteren Dame, der man die Würde genommen hatte? Diese Person konnte zahlen, wollte aber nicht. Hier wurde kein „Kuckuck geklebt“, hier kam es zu einer sogenannten „tatsächlichen Verständigung“. Das ist der Name in Beamten-Deutsch für eine Gesprächsrunde, bei der es das Ziel ist, dass sich der beschuldigte Steuerschuldner mit Rechtsbeistand zusammen mit der Finanzverwaltung auf einen Betrag x einigt, der zu zahlen ist und schon ist alles erledigt. Ziemlich grotesk mutet da die offizielle Erklärung einer „tatsächlichen Verständigung“ an, wo von „Rechtsfrieden“ und „Vermeidung von Rechtsbehelfen“ die Rede ist. So heißt es: „Bei der Tatsächlichen Verständigung, abgekürzt tV, handelt es sich um ein Instrument zur Herstellung des Rechtsfriedens und der Vermeidung von Rechtsbehelfen im Steuerverfahrensrecht, um Arbeits- und Zeitaufwand für die Ermittlung von Sachverhalten auf ein vertretbares Maß zu beschränken. Die tV ist praxisrelevant. Es handelt sich um eine richterliche Rechtsfortbildung, weil im Steuerrecht die im Zivilrecht üblichen Vergleiche unzulässig sind. Die tV ist auf die Ermittlung der tatsächlich verwirklichten Besteuerungsgrundlagen und damit auf eine gesetzmäßige Steuerfestsetzung gerichtet.[1] Rechtlich wird die tV als öffentlich-rechtlicher Vertrag (Literatur) oder als Regelung nach Treu und Glauben eingeordnet (BFH). Im weiteren Sinne betrifft die tV auch die Mitwirkungspflicht der Beteiligten und damit den Bereich Tax-Compliance …“


Große Worte für einen schlichten Vorgang, der für mich unterm Strich Folgendes war: Eine extreme Erfahrung, ein Zwiespalt und ein Tritt gegen das „Schienbein des Anstands“, der mich einfach nicht mehr losließ und eigentlich bis heute berührt.




Vom Glück ANDERS sein zu dürfen


Jeder Mensch ist ANDERS. Was für ein Glück. Nicht auszudenken, wie langweilig die Welt wäre, wenn jeder gleich wäre – gleiche Denke, gleiche Ansichten, gleiche Weltanschauung, gleiche Tugenden …. es gäbe stets auf jede Frage auch nur die gleiche Antwort. Das Resultat wäre kompletter Stillstand. Die Räder würden sich nicht weiterdrehen oder maximal immer im gleichen Rhythmus und im gleichen Tempo bzw. in der gleichen Langsamkeit. Aber wieso ist jeder Mensch ANDERS, wo doch alle auf eine gewisse Art und Weise gleich zur Welt kommen? Mit Kopf, Rumpf, Extremitäten, mit Gehirn und Empfindungen. Ganz einfach: Weil jeder das Produkt einer individuellen Erziehung ist und zugleich jeder in einem komplett anderen Umfeld aufwächst – persönlich, geografisch und sich somit eben nicht gleich, sondern stets unterschiedlich entwickelt, unterschiedliche Werte und Skills mit auf den Weg bekommt und diese genauso differenziert lebt, anwendet und damit seine ganz eigene Individualität. Denn die eigene Persönlichkeit setzt sich aus 50 Prozent Temperament und zu 50 Prozent Charakter zusammen. Genau das ist der Grund, warum Jörg Weitz ist, wie Jörg Weitz eben ist. Ja, ich bin ein geborener Rheinländer, der in Hürth das Licht der Welt erblickte. Und damit war eine gewisse Vorentscheidung für mich und mein Leben schon einmal getroffen. Wie schön, denn ich bin seither eine rheinische Frohnatur. Hätten meine Eltern mich an den Deichen Ostfrieslands, in den Straßen Berlins oder in den Bergen Bayerns groß werden lassen, ich wäre heute sicherlich ein anderer Jörg Weitz. Vielleicht auch Trainer, aber bestimmt mit anderen Wesenszügen, mit anderen Werten, Einstellungen und wohl auch mit einem anderen Sprachdialekt. Wie heißt es so schön in Köln? „Jeder Jeck ist ANDERS!“ Und das stimmt.


Auch im Vergleich zu meinen beiden älteren Brüdern – keiner ist wie der andere und so wie ich schon mal gar nicht. Das Anderssein fing eigentlich schon mit der Stunde meiner Geburt an. Denn ich lernte von der ersten Sekunde an zu kämpfen, da ich es als „Frühchen“ nicht wirklich abwarten konnte, mein Leben zu leben. Vielleicht haben mich die künftigen Herausforderungen und Abenteuer, die es zu bestehen gab und täglich gibt, schon vom ersten Moment an so gereizt, dass ich es nicht abwarten wollte. Wer weiß … doch eines wird schon dadurch deutlich und ist meines Erachtens kein bloßes Klischee: Wer so früh den Kampf aufnimmt, der ist und bleibt ein Kämpfer, der sich an seinen Zielen orientiert und Herausforderungen annimmt. Das ist bei mir bis heute so: Ich sehe Probleme als Herausforderungen an denen ich wachsen kann. Baut sich eine Mauer im Leben auf, denke ich heute in Lösungen. Denn ich überlege mir im selben Augenblick, wie ich sie überwinden kann. Und ich weiß, dass es keine Option ist, wenn jemand sagt: Über diese Hürde komme ich nicht rüber. Es geht immer. Die Frage ist lediglich „wie“!


Apropos Umstände – ich war noch Schüler in der Grundschule, als sich meine Eltern entschlossen, in die Wohnung eines Sportcenters zu ziehen, welches sie auch betrieben. Fortan war ich umgeben von Squashplätzen und Kegelbahnen. Ob das eine Auswirkung auf mein Leben hatte? Und wie! Denn ich wurde im Verlauf meiner Jugend zunehmend kein erfolgreicher Turner, Tennisspieler oder Kicker beim Fußball, sondern gewann die eine oder andere Meisterschaft im Sportkegeln. Was für ein Wunder, wo die Kegelbahnen meine Umgebung prägten. Aber dazu später noch mehr …


Doch es war nicht nur das sportliche Umfeld, das Einfluss auf mich nahm. Denn ich habe ebenso relativ früh von meinen Eltern eine gesunde Einstellung zur Arbeit mit auf den Weg bekommen. Und dies insofern, weil ich Freude daran fand, mich mit einzubringen und mitzuhelfen. Um es gleich vorweg zu sagen: Ich musste nicht, aber ich wollte gerne. Meine Eltern haben mich keineswegs zur Arbeit angehalten, aber ich hatte Spaß daran zu helfen. Dies, indem ich beispielsweise in der Wohnung aufräumen half, wenn meine Eltern im Sportcenter engagiert eingebunden waren. Ihnen helfend zur Hand zu gehen, Unterstützung zu leisten, war für mich eher etwas völlig Normales, da ich schnell die Situation erkannte, dass meine Hilfe gebraucht werden konnte. So habe ich mich stets mit eingebracht. Darum musste man mich nicht bitten. Einfach ausgedrückt: Ich habe die Arbeit gesehen und entsprechend gehandelt, um Unterstützung zu geben. Daran habe ich auch später nichts geändert. So erinnere ich mich gern, dass ich als Schüler auf dem Gymnasium nach Hause kam, Hausaufgaben erledigte und dann im Sportcenter die Arbeit beim Empfang für den Squashbereich übernahm. Mir hat das Freude bereitet und hat sicherlich erheblich mit dazu beigetragen, dass ich seither anderen Menschen gegenüber sehr aufgeschlossen bin, gern mit Menschen arbeite und schon immer großes Interesse an Menschen hatte. Eine Eigenschaft, die mir insbesondere in meinem Berufsleben zugute kam und wovon ich vor allem natürlich heutzutage als Trainer sehr profitiere.


Dabei ist das Wort „Interesse“ sehr entscheidend. Denn ich habe schon als Schüler stets selektiert. Dinge, die mich interessiert haben, in die habe ich investiert – Zeit, Mühe, Arbeit und Engagement. Kein Wunder, dass ich hier auch die besten schulischen Ergebnisse erreichte. Was mich aber nicht interessierte, ließ ich mehr oder weniger links liegen. Auch so ein persönliches Phänomen, das mich und meine Arbeit bis heute prägen, denn ich konzentriere mich stets auf die wichtigen Dinge, die von Interesse sind. Insofern war ich ein guter bis mittelmäßiger Schüler. Denn meine Leistungsbilanz setzte sich aus Ergebnissen zusammen, die zum einen Unterrichtsfächer oder Themen innerhalb dieser Fachgebiete betrafen, die mich interessierten. Hierbei erzielte ich gute bis bemerkenswerte Ergebnisse. Na ja, und dann gab es eben noch die anderen Lernfächer. Das waren die, von denen ich schnell erkannt hatte, dass ich diesen Stoff im Leben nicht nutzen werde, weil er soweit weg von meinen Interessen lag, wie nur denkbar. Also habe ich mich dabei natürlich auch nicht eingebracht – weder in der mündlichen Mitarbeit noch anderweitig. Und die Benotung fiel entsprechend aus. Ein schönes Beispiel – wie könnte es beinahe ANDERS sein – ist hier das allseits beliebte Schulfach Mathematik. In den Zeugnissen schwankte meine Benotung bei den Zensuren stets zwischen gut, also einer Zwei, und ausreichend, also einer Vier. Entscheidend war das Thema. Haben wir nämlich „richtig“ gerechnet – meine Lehrer mögen mir diese etwas undifferenzierte Formulierung verzeihen –, dann hatte ich Einsen und Zweien in den Klausuren. Hatten wir hingegen beispielsweise Geometrie als Thema, dann hagelte es bei mir eher Vieren und Fünfen. Nicht, weil dieses Aufgabengebiet für mich zu schwer gewesen wäre. Absolut nicht. Aber ich wusste, ich werde dieses Thema niemals später brauchen, weil mich alles, was damit zusammenhängt, schlicht und einfach nicht interessiert. So habe ich bis heute nicht verstehen können, warum ich mit einem Zirkel ein Dreieck zeichnen soll, wo es doch mit einem Geodreieck erheblich schneller und auch einfacher geht.


Was sich für den einen oder die andere vielleicht etwas rebellisch anhört, ist keineswegs so gemeint. Ich war nicht „anti“, sondern absolut „pro“ – nur eben „pro Jörg Weitz“, für mich, für meine Interessen und für meine spätere Zukunft. Was ich dabei bis heute bemerkenswert finde und was ich an dieser Stelle absolut betonen möchte, ist das Verhalten meiner Eltern, für das ich bis heute dankbar bin. Denn sie haben mir niemals in irgendeiner Weise Druck gemacht, oder haben mich gar Dinge tun lassen, die gegen mich, meine Persönlichkeit oder gegen meine Interessen, Tugenden und Einstellungen gerichtet waren. Das empfinde ich als wahre Größe und davor habe ich höchsten Respekt. Auch, weil es ein großes Maß an Grundvertrauen ihrerseits in mich dokumentiert.
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Grundeigenschaften eines Menschen sind – und dabei ist es völlig egal, um was für einen Mensch es sich handelt, wie er tickt, oder aufgewachsen ist:




	in seiner Entwicklung Autonomie erfahren zu dürfen,


	
wachsen zu dürfen – in jeglicher Art und Weise


	selber Gestalten zu dürfen


	und sich selber Entfalten zu dürfen.





Das sind grundlegende Dinge, die jeder Mensch auf die eine oder andere Art erleben, erfahren und tun möchte. Und die er auch irgendwie tun muss. Aber, und das ist wichtig zu wissen, dabei handelt es sich um Faktoren, die Menschen bzw. gerade Kindern relativ früh abtrainiert werden. Diese vier eben genannten Begriffe sind aber wiederum grundlegend zur Bildung einer Individualität. Doch es fängt im Kindesalter an, dass man sie verkümmern lässt. Unentwegt werden Kindern auf unterschiedlichste Weise Grenzen gesetzt. „Das kannst Du (noch) nicht! Das tut man nicht. Das darf man nicht. Lass das sein! Hör’ damit auf …!“ und das sind nur wenige der häufig gebrauchten Grenzensetzer. Wie oft fragen Kinder nach diesem oder jenem beim Entdecken der Welt? Wie geht das? Warum ist das so? Und wie reagieren Eltern häufig? Sie sind – aus welchen berechtigten Gründen auch immer – irgendwann mit der Geduld am Ende und die Antwort auf die Kinderfragen lautet dann: „Ist gut jetzt. Lass mich mal nur einen Moment in Ruhe!“


Das ist keine Mode-Erscheinung unserer Zeit, das war auch schon früher so – vielleicht sogar aufgrund der eher strengen, oftmals sogar patriarchalischen Erziehungsmethoden noch häufiger als heute. Heute ist es meist mehr die (Über-)Belastung der Eltern durch Arbeit und Karriere, die zu dieser verbalen Abwehrhaltung gegenüber den Kindern führt. Dabei ist es wissenschaftlich x-mal bewiesen worden, dass gerade die Phase der Kindheit und der Entwicklung als Kind sehr intensiv mit den Eltern verbracht werden sollte. Denn diese Phase ist extrem prägend. Wir wissen heute, nach der Theorie des Schweizer Psychologen und Biologen Jean Piaget, dass sich die Entwicklung eines Kindes in entsprechende Phasen unterteilen lässt, die vom Alter des Kindes abhängen. Diese Phasen, in denen sie gewisse Fertigkeiten entwickeln, sind in Entwicklungsstufen unterteilt.


Als Basis seines Entwicklungsmodells geht Piaget davon aus, dass wir Menschen mit zwei grundlegenden Tendenzen auf die Welt kommen. Die erste dieser beiden Tendenzen ist die Adaptation. Das ist unsere Anpassungsfähigkeit an die Umwelt. Diese Fähigkeit gliedert sich wiederum in zwei sich ergänzende Prozesse: die Assimilation, hier verändert man die Umwelt, um diese an die eigenen Wünsche und Bedürfnisse anzupassen. Und die Akkommodation, bei der das eigene Verhalten hingegen an die Umwelt angepasst wird. Entsprechend streben alle Menschen danach, durch Assimilation und Adaptation ein Gleichgewicht zwischen sich und ihrer Umwelt herzustellen, um harmonisch leben zu können.


Die zweite Tendenz ist die Organisation, bei der die eigenen Prozesse in „kohärente Systeme“ integriert werden. Das bedeutet beispielsweise, dass ein Kleinkind, nachdem es die Augen-Hand-Koordination gelernt hat, Beobachtungen und Handlungen in ein System integrieren kann und nach etwas bestimmtem greift, während es danach schaut. Dies ist ein Prozess, den Kinder erst erlernen müssen, Neugeborene können diese Integration noch nicht.


Aber: Jede Entwicklungsphase oder jedes Entwicklungsstadium tritt nicht in einem exakten Moment auf. Man kann vielmehr davon ausgehen, dass es sensible Zeiträume in jedem Alter gibt, in denen es wahrscheinlicher und üblicher ist, dass sich bestimmte Fähigkeiten entwickeln können. Es ist wahrscheinlicher, dass sich eine bestimmte Fähigkeit in einem bestimmten Alter entwickelt. Beim Spracherwerb wären das beispielsweise die ersten Worte, wenn das Kind in etwa ein Jahr alt ist. Aber die Sprache wird sich bis zum siebten Lebensjahr nicht vollständig entwickeln und auch dann noch einen beschränkten Wortschatz besitzen, der in den folgenden Jahren ansteigen wird.


Heute geht man in der Regel von vier Entwicklungsstufen von Kindern aus:




	Stadium der sensomotorischen Intelligenz (Kinder 0-2 Jahren),


	Stadium der präoperationalen Intelligenz (Kinder 2-7 Jahren),


	Stadium der konkret-operationalen Intelligenz (Kinder 7-11 Jahren),


	Stadium der formal-operationalen Intelligenz (Kinder und Jugendliche ab 11 Jahren, bis ungefähr 19 Jahre).





1. Kindesentwicklung: Stadium der sensomotorischen Intelligenz (Kinder von 0-2 Jahren)


Dieses Entwicklungsstadium zeichnet sich dadurch aus, dass das Kind ein Verständnis für seine Umwelt, in der es sich bewegt, entwickelt. Es koordiniert die sensorische Erfahrung mit seiner körperlichen Bewegung, diese Prozesse werden im Gehirn integriert. In diesem Zeitraum ereignet sich eine Weiterentwicklung der angeborenen Reflexe.




	Es ist erwiesen, dass Kinder in diesem Alter eine Vorliebe für bunte Reize haben, die glänzen, sich bewegen und hohe Kontraste aufweisen.


	
Außerdem bilden sie Konzepte, indem sie ein Ereignis mit ihrem eigenen Körper nachzuahmen versuchen, zum Beispiel, indem sie ein Geräusch machen, während sie auf ein Spielzeug schlagen, einen Gegenstand werfen, oder an einer Decke ziehen, um an einen Gegenstand, der auf der Decke ist, zu gelangen. In diesem Alter ahmen die Kinder auf zufällige Art und Weise Ereignisse nach und experimentieren so mit ihrem eigenen Körper, was wiederum die Sinne schärft.


	Der erste Kontakt eines Babys mit der Sprache findet im Mutterleib statt. Während der Schwangerschaftsmonate beginnt es, sich an die elterlichen Stimmen zu gewöhnen. Untersuchungen belegen, dass sie den Klang der menschlichen Stimme in ihren ersten Lebenstagen allen anderen Geräuschen vorziehen. Es ist verwunderlich, wie sehr sie an Sprache gewöhnt sind, denn von dem Moment an, in dem das Baby zur Welt kommt, hat es die erstaunliche Fähigkeit den Klang der Stimme zu erkennen. Untersuchungen zeigten außerdem, dass sich die Kinder besonders von der Sprechweise ihrer Mutter angezogen fühlen, die sie identifizieren, bevor sie die Stimme von Fremden erkennen.


	Wie kommunizieren Kinder von 0 bis 2 Jahren? Direkt nach der Geburt ist die beste Art der Kommunikation des Babys das Weinen, da es keine anderen Laute von sich geben kann, denn es ist körperlich nicht dafür ausgestattet. Während der ersten Monate benutzt es unbeabsichtigt prälinguistische Ausdrücke durch Lächeln und Weinen, die später zielgerichtet werden, wenn sie lernen, diese zur Kommunikation zu nutzen. Auf alle Fälle interpretieren die Eltern, was das Kind macht, wenn es weint oder lächelt, und so findet eine erste nicht beabsichtige Kommunikation vom Baby aus statt. Mit etwa 6 Monaten kommt das erste Gebrabbel mit Konsonant-Vokal, zum Beispiel „ba-ba-ba“. Die ersten flüssigen Worte bringt das Baby hervor, wenn es ungefähr 12 Monate alt ist.





2. Kindesentwicklung: Stadium der prä-operationalen Intelligenz (Kinder von 2-7 Jahren)


Dies ist die zweite Entwicklungsstufe. Ab 3 Jahren geschieht etwas Wichtiges im Leben des Kindes: die Einschulung bzw. die Aufnahme in den Kindergarten. Dies setzt eine sehr wichtige soziale Komponente voraus.




	Das Kind beginnt mit anderen, besonders Gleichaltrigen, in Beziehung zu treten, da vor diesem Moment seine hauptsächliche Beziehungen die zur Familie waren.


	Obwohl zwischen 3 und 7 Jahren eine riesige Steigerung des Wortschatzes stattfindet, werden die Kinder in der frühen Kindheit durch ein „egozentrisches Denken“ gelenkt, das heißt, das Kind denkt auf seine individuellen Erfahrungen bezogen, was verursacht, dass sein Denken noch statisch, intuitiv und nicht logisch ist. Deshalb kommt es häufig vor, dass Kinder bis sechs Jahre sowohl beim Interpretieren als auch beim Ausdrücken eines Ereignisses Fehler machen.


	In der dritten Person zu sprechen, während aber von sich selbst gesprochen wird, ist ganz normal in dieser Phase, denn das „Ich“-Konzept, das es von dem Rest der Welt trennt, ist noch nicht ganz deutlich definiert.


	Kinder in diesem Alter, zwischen zwei und sieben Jahren, sind sehr neugierig und lernfreudig, deshalb fragen sie ihre Eltern oft nach dem „Warum“.


	In dieser Phase schreiben Kinder Gegenständen menschliche Gefühle oder Gedanken zu. Dieses Phänomen nennt man Animismus.





Doch warum können sich die Kinder in dieser Entwicklungsstufe nicht in andere hineinversetzen? Diese Tatsache hängt mit der “Theory of Mind” zusammen, die sich auf die Fähigkeit, sich in andere hineinzuversetzen bezieht. Kinder haben diese Fähigkeit bis zum Alter von vier oder fünf Jahren schlichtweg nicht. Deshalb denkt das Kind bis zu diesem Alter, dass „die anderen genau so wie es selbst sehen und denken“. Diese Theorie hilft zu erklären, warum Kinder bis fünf Jahre nicht lügen oder auch nicht Ironie benutzen können.


Jede dieser Beschränkungen im „vor-logischen Stadium“ wird nach dem sechsten oder siebten Lebensjahr in der nächsten Entwicklungsstufe überwunden und festigt sich bis zum Alter von 14 oder 15 Jahren.


3. Kindesentwicklung: Stadium der konkret-operationalen Intelligenz (Kinder von 7-11 Jahren)


In diesem vorletzten Stadium beginnen die Kinder logisches Denken in konkreten Situationen anzuwenden. In dieser Phase können sie Aufgaben, wie mathematische Vorgänge, auf komplexerem Niveau anhand von Logik ausführen. Nichtsdestotrotz, obwohl sie große Fortschritte im Vergleich zum vor-logischen Stadium gemacht haben, können sie in diesem Entwicklungsstadium die Logik nur mit gewissen Begrenzungen anwenden: Das Hier und Jetzt ist immer einfacher für sie.




	Das abstrakte Denken wird in diesem Alter noch nicht genutzt. Das bedeutet, es ist weiterhin kompliziert für Kinder in diesem Alter Kenntnisse auf ein Thema anzuwenden, dass sie nicht kennen.





4. Kindesentwicklung: Stadium der formal-operationalen Intelligenz (Kinder und Jugendliche ab 11 Jahren)


Diese letzte Phase der Entwicklungsstufen zeichnet sich durch den Erwerb des logischen Denkens unter allen Umständen, inklusive des abstrakten Denkens, aus.




	Die Neuheit in dieser letzten Phase im Bezug auf die Intelligenz des Kindes ist die Möglichkeit Hypothesen aufzustellen über etwas, was sie nicht konkret so gelernt haben.


	Hier beginnt sich das Lernen als „ein Ganzes“ zu etablieren, und nicht, wie im vorherigen Stadium, auf eine konkrete Art und Weise.





Mit diesem kleinen Exkurs in die Entwicklungsstufen eines Kindes und Jugendlichen möchte ich deutlich machen, wie wertvoll und wichtig die vier Grundeigenschaften eines Menschen sind und wie fatal es eigentlich ist, dass diese im Laufe der Zeit regelrecht „ab- oder wegtrainiert“ werden. Daraus resultiert ein sogenanntes „angepasstes Verhalten“. Aber aufgepasst, jetzt kommt es: Die Menschen, die heute als Arbeitnehmer, den vermeintlich größten Erfolg haben, die als Angestellte in angeblichen Schlüsselpositionen stecken und die nach außen hin Erfolg haben, sind zugleich die Menschen, die sich am meisten angepasst haben. Studien und Untersuchungen belegen das. Sie sind angepasst an exakt die Situation, die gefordert bzw. auch erwartet wird. Aber genau das sind wiederum auch die Unternehmen ohne Change-Management, die ein Problem damit haben, wenn ein Querdenker daherkommt – wie ich es beispielsweise bin –, weil sie genau wissen, dass so ein Querdenker aufgrund seiner „Nicht-Angepasstheit“ ein enormes Potential besitzt, das in der Denke weit über den „angepassten Tellerrand“ hinausgeht und somit wird dieser Umstand gleichgesetzt mit Gefahr und Störung der etablierten Abläufe. Getrost dem Motto: „Das haben wir schon immer so gemacht …!“


Unter dem Strich bedeutet das: All die vielen Vorzüge, die wir seit der Geburt als Anlage, quasi als Grundausstattung, in uns haben, also die Blüte in unserem sein, wird relativ schnell wieder geschlossen. Und das wiederum ist der Hauptgrund für den berühmten, unmotivierten, emotionslosen und roboterhaften „Dienst nach Vorschrift“. Wer solchen Menschen vorwirft, sie hätten keinen Eigenantrieb und kein Engagement, muss sich auch nicht wundern. Denn Engagement ist das Resultat aus Eigenverantwortung, es entsteht durch die Umsetzung neuer, eigener Ideen. Es ist der Fortschritt durch Progressivität. Das ist pure Lust am Gestalten und Entfalten. Aber genau das hat man den „angepassten Menschen“ abgewöhnt. Heute ist so eine Frau oder so ein Mann vielleicht 30, 35 oder 40 Jahre alt und plötzlich wird von ihm Engagement erwartet? Wie soll das denn funktionieren? Er soll das machen, was er bisher seit Kindesbeinen an gar nicht durfte. Das klappt nicht und kann folglich so auch nicht funktionieren.


Ich bin eigentlich ein in gewisser Hinsicht privilegierter Mensch. Denn meine Eltern haben mich immer frei gestalten und entfalten lassen. Sie haben mich immer und überall unterstützt – in nahezu allem. Ich gebe Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, einmal ein Beispiel: Ich war noch in der 10. Klasse des Gymnasiums. Für mich war klar, dass ich nach Beendigung dieser Klassenstufe meine Karriere auf dem Gymnasium beenden werde. Nach der zehnten Klasse sollte für mich Schluss sein – das stand für mich fest. Nicht, weil ich das Abitur nicht geschafft hätte. Sondern vielmehr aus dem Grund, weil für mich klar war, dass ich das „klassische Abitur“, für all das, was ich anschließend beruflich vorhatte, nicht brauchte, auch wenn ich noch keine konkreten Vorstellungen hatte, wie dieses Leben aussehen sollte. Als ich meinen Eltern damals meinen Entschluss mitteilte – und bitte vergessen Sie nicht, dass ich damals noch keine 18 Jahre alt war und somit nicht volljährig und voll geschäftsfähig war – entgegneten Sie mir mit vollem Verständnis und ebenso mit großem Vertrauen: „Jörg, das ist Deine Entscheidung. Du musst mit dieser Entscheidung leben. Nur mache uns bitte später niemals den Vorwurf, warum wir Dich nicht zu einer anderen Entscheidung umgestimmt oder gedrängt hätten. Wir werden Deinen Entschluss weder befürworten noch werden wir ihn negieren ...!“ Eine großartige Reaktion, wie ich noch heute finde – und damals natürlich auch.


Das heißt bei genauem Hinsehen nichts anderes, als dass ich diese Entscheidung, die ich getroffen habe, auch ganz allein getroffen und zu verantworten hatte. Zugleich ist dieses Verhalten meiner Eltern ein deutlicher Appell an meine Entscheidungskraft und meine Selbstverantwortung. Ja, sie haben mir zudem damit früh die Möglichkeit geschenkt, die Verantwortung für mich und mein Leben zu übernehmen. Aber auch, weil ich diese Eigenverantwortung ja irgendwie in einem gewissen Umfang eingefordert hatte. Wenn ich von „einem gewissen Maß“ spreche, dann auch, weil es zugleich dem Erziehungsstil meiner Eltern entsprach. Beides – mein Drang nach Selbstbestimmung und ihr Erziehungsstil – haben das genannte Ergebnis zu guter Letzt bewirkt.


Hinzu kommt, dass meine Mutter eine Art Ur-Vertrauen in mich hatte, dass das, was ich sage, auch so ist oder so sein wird. Kann es ein größeres Maß an Vertrauen geben? Ich glaube kaum. Denn diese Zuversicht muss man ja erst einmal in sein eigenes Kind haben. Das muss wachsen, auch seitens des Kindes mit aufgebaut werden. So ein sicheres Gefühl basiert ja auf Gegenseitigkeit. Wenngleich ich dazu sagen muss, dass ich es in dieser Hinsicht meinen Eltern nicht wirklich schwer gemacht habe, denn ich war kein „wilder Party-Jugendlicher“, der beispielsweise mit Alkoholexzessen und dauernder, ausschweifender Nachtschwärmerei auf sich aufmerksam gemacht hat. Auch das ist ein Stück Werteverhalten, was ich im Laufe meiner Erziehung durch meine Eltern mit auf den Weg bekommen habe. Dafür möchte ich an dieser Stelle einfach auch einmal Danke sagen, denn ich weiß heute, dass dies alles keine Selbstverständlichkeit ist. Natürlich liegt der Grund für meine Art wie ich bin, und dabei in vollem Bewusstsein ein Stück weit ANDERS zu sein, zu einem großen Teil an meinen Eltern. Weil sie mich einfach haben machen lassen. Auch wenn ich mal über die berühmten Stränge geschlagen habe. Ja, das habe ich natürlich auch mal. Keine Frage! Und ja, natürlich hatte ich dafür selbstverständlich auch die Konsequenzen zu tragen – na klar. Aber dann war das eben so und es war für mich vollkommen in Ordnung.


Unter dem Strich bleibt also für mich ein entscheidendes Resümee: Ich durfte mich entfalten, ich durfte mein Leben gestalten. Danke!




ANDERS sein –


meine frühe Überzeugung


Als ich dann letztendlich nach der zehnten Klasse vom Gymnasium abgegangen bin, und dies mit einer durchschnittlichen Mittleren Reife, passierte etwas Bemerkenswertes.


Ich wechselte auf die Höhere Handelsschule und absolvierte mein Fachabitur im Bereich „Wirtschaft & Verwaltung“. Das war ein wichtiger Schritt in meinem Leben. Warum? Zur Beantwortung dieser Frage muss ich noch einmal zurück in die Zeit des Gymnasiums. Für den Besuch dieser Schule war vor allem ein Grund entscheidend: Alle meine Freunde aus der Grundschule wechselten damals zu dieser Lehranstalt. Keine Frage, dass ich darum ebenso dorthin wollte. Wenngleich ich nur eine eingeschränkte Gymnasialempfehlung hatte. Egal, ich wollte aufs Gymnasium – bzw. vielmehr zu meinen Freunden. Ein guter Grund, aber in Bezug auf das schulisches Leistungsniveau vielleicht nicht der entscheidende.


Und so kam es, wie es kommen musste: Am Ende der sechsten Klasse blieb ich sitzen und drehte eine „gymnasiale Ehrenrunde“. Dies aber auch, weil viele Lehrer mich einfach für „nicht fähig“ oder gar „dumm“ hielten. Keine Angst, ich will hier keine Lehrerschelte betreiben, oder gar den Grund für mein Scheitern in der sechsten Klasse bei den Lehrern suchen. Das würde nicht meinem Niveau entsprechen – nicht damals und nicht heute! Aber ich will es einmal so ausdrücken: Sie haben im Gegenzug nicht gerade dazu beigetragen, dass meine Versetzung in die siebte Klasse reibungslos funktioniert hat. Es waren schon einige Exemplare an Lehrern mit dabei, denen ich heute pädagogisches Know-how und Feingefühl eher absprechen würde, als es ihnen als fachliche Kompetenz auszulegen.


Kurioserweise machte ich mit den gleichen Lehrern in der Mittelstufe der Klassen neun und zehn wieder erneute Bekanntschaft. Auch wenn ein bekannter Spruch heißt: „Wiedersehen macht Freude“ – aber in diesem Fall war das eher umgekehrt. Auf so ein Wiedersehen hätte ich gut und gerne verzichten können und die angebliche Freude blieb vielmehr auf der Strecke. Denn die Quintessenz aus dieser erneuten Begegnung war, dass mir die gleichen Vorurteile seitens der Lehrkörper entgegenprallten wie schon in der Unterstufe. Jörg Weitz war für sie kein unbeschriebenes Blatt mehr. Im Gegenteil – für sie war ich doch noch immer der unreife, lernschwache und für das Gymnasium eher ungeeignete Schüler aus der sechsten Klasse, der dazu auch noch einige Flausen im Kopf hatte. Das Resultat können Sie sich denken: Die letzten beiden Jahre auf dem Gymnasium waren für mich überaus anstrengend – und zwar erheblich mehr als notwendig. Denn ich konnte machen was ich wollte, konnte es drehen und wenden wie ich wollte, ich kam aus der Vorurteils-Zwickmühle nicht heraus. Ich war und blieb für einen Teil meiner Lehrer der Sitzenbleiber aus der sechsten Klasse.


Ein markanter Vorfall, der meine These mehr als deutlich unterstreicht, trug sich im Musikunterricht zu. Und sollte meine Lehrerin von damals, deren Unterricht ich seit der fünften Klasse durchgehend genießen durfte, dies lesen, werden ihr wohl heute noch die Ohren klingeln. Ich saß in der ersten Reihe im Unterricht und lauschte ihren Ausführungen, während sie mit dem Rücken zur Klasse stehend etwas mit Kreide an die Tafel schrieb. Plötzlich kam von weiter hinten ein Papierkügelchen angeflogen. Im Visier: unsere Musiklehrerin. Nun ist so ein Wurf mit eben solch einem Knäulchen alles andere als ein Attentat oder gar ein Angriff auf die Integrität, die körperliche Unversehrtheit oder gar die Autorität des Lehrkörpers. Es ist, was es ist: ein harmloser Dummer-Jungen-Streich! Souveräne Lehrer, gefestigte Pädagogen hätten diesen Ulk maximal weggelächelt und als das abgetan, was es ist und zwar: harmlos! Nicht aber meine Musiklehrerin: Sie dreht sich in einer rasanten Geschwindigkeit um 180 Grad, vor Wut und Entrüstung innerlich kochend, und wen nahm sie sofort in ihr nach Strafe lüsternes Visier? Mich, den Sitzenbleiber in der ersten Reihe. Es kam ihr erst gar nicht in den Sinn, dass jemand anderes diesen „unverfrorenen Papierkugel-Angriff“ auf sie geführt haben könnte als nur dieser eine Bursche: Jörg Weitz, der angeblich untalentierte und für das Gymnasium nicht ausreichend befähigte Ex-Sechstklässler, den das Schicksal der Ehrenrunde wieder in ihre Klasse gespült hatte. „So etwas Unverschämtes. Das ist eine Frechheit, was Du Dir hier erlaubst!“, tobte sie und krönte ihre Schimpfkanonade mit den Worten: „Raus! Du verlässt sofort das Klassenzimmer und gehst vor die Tür!“


Frontalzusammenstoß! Denn hier prallten jetzt ihr fest bestehendes Vorurteil und ihre damit herrschende Voreingenommenheit auf 100 Prozent Gerechtigkeitssinn meinerseits. Ich war nicht der „Attentäter“ und war somit absolut unschuldig. Und das machte ich ihr gegenüber deutlich, auch indem ich mich weigerte, den Klassenraum zu verlassen. Ich sah überhaupt keine Notwendigkeit dafür, denn ich hatte mich keines schulischen Regelverstoßes schuldig gemacht. Im Gegenteil – sogar meine Klassenkameraden appellierten an die Gerechtigkeit meiner Musiklehrerin. Sie wiesen sie mehrfach von verschiedener Seite darauf hin, dass ich nicht der Werfer war. Und natürlich gaben sie den Namen des wirklichen Papierkügelchen-Schleuderers nicht preis. Es half nichts: Vorurteil blieb Vorurteil. Für sie war und blieb ich das, was ich nicht war, aber in ihrem Anschein immer gewesen bin: ein störender Sitzenbleiber, und der hatte in ihren Augen halt immer Schuld. Sie schrie und tobte, dass sogar der stellvertretende Schulleiter, der gerade seine Runde auf den Fluren drehte, ihr lautes Gezeter hörte, in die Klasse trat und sich erkundigte, was hier los sei. Das Ergebnis: Es ging plötzlich nicht mehr um Schuld oder Unschuld, sondern nur noch darum, dass ich mich gegen die falsche und ungerechte Strafe gewehrt hatte und daher nicht die Klasse verlassen wollte. Das Resultat: Ich durfte an diesem Tag gleich ganz nach Hause gehen.


Dieser Vorfall macht deutlich, in welcher Situation ich mich auf der Schule befand und welches Pech ich zugleich hatte, dass ich trotz der Wiederholung der sechsten Klasse doch wieder auf die Lehrer traf, die schon zuvor „die Säge bei mir angesetzt hatten“. Ich erzähle diese Episode meiner Schullaufbahn aber insbesondere auch deswegen, weil sie deutlich macht, welchen Stellenwert Gerechtigkeit, Fairness, Anstand im mitmenschlichen Umgang bei mir hat – und schon immer hatte.
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